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6iiusfraucn=$etftit SBertt.

©inen ftuts für ftinberfleiber
für 5\noben unb SOtäbdjen oçranftaltet
ber £>ausfrauen=93erein oom SRontag
bon 2. ïïlooember ab. Leiterin bcs 3ur»
fes ift SOîme. Bïubert. Der 5lurs uni*
fnfet 12 Blbenbe.

3Bte bie stöbet, fo bie <£ï)e,

©in englifcher 9Irgt Berichtet in feinem foebeit
erfcljienenen S8uc£) : „©ineS ®oftor8 SEagebuch"
u. a. folgcnbeS über bie aiöbel in ber ®lje. „81(8
Slvjt b«Be ich bie ©inrichtungen in ben feotj»
nungen ber Bielen ißatienten, ju benen ich im
Saufe tneineS Bebens gefommen Bin, mit ben

?lugen eines ffSftjc^oIogen angefcljaut unb barauS
roertöotle Sluffcijltiffe über ben ©baratter ber 33e»

wohner unb befonbers auf bie Strt ber ©be, bie
in biefen fRciutucn geführt mirb, gewonnen. ®ie
ajiübct erlabten mir, welcher ©eifteSart bie SJleu»

fcben finb, bie fie Benüben. @o habe ich beo*
Backtet, baß grauen, bie reidjBerjierte SBohnungcn
baffen unb wenig auf ben ©ehmuef ber SBohttung
geben, feiten liebebotl z" ihren fWänncrn finb.
®aS S3ilb einer „lieBeleeren ©be" brängt fidj
fogar Beim betreten ber gimmer auf ; bie SStöbel

finb immer gleichgültig unb fcljmuctloS. ®ie
©tüble finb nur baju ba, bamit man barauf
[ißt. ®ic SEifcße haben feinen anbern gwect, als
©cbüffeln ober fonftige Sftotwenbigfeiten bcS

Bebens ju tragen ; bie «orfjänge Berbunfeln bie

genfter, bie 5Eapeten finb bunte! unb unfreunbliçb,
unb fo gebt c8 Weiter. SUIeS bat ben Slnftricß
bumpfer SRüßlicßfeit offne "ine ©pur Bon greube
am Stiinftlcrifchen unb ©efätligen. ®ie grau,
bie in einer foteßen SBoßnung ßerrfeßt, Betrachtet
in ber 5Eiefe tßreS Gerzens ba8 ®au8 als ein
©efängniS, unb fie^t bie SBoßnung auch wie ein
©efängniS aus, mag fie aneß noch fo fauBer fein
unb eine noch fo wertbolle ©inrießtung enthalten.
@8 fehlt bie Seele unb bie Siebe, bie allein
eine freitbige unb glüctlicße ©be ßerBorbringen."
©ine anbere «etraeßtung biefer ärgtlid) pfßcßo»
logifeßen ©tubien fnüpft an bie SEatfacßc an,
baß Berbeiratete SDlänner länger leBen als gung»
gefetlen aber gungfern alter werben als Ber*
beiratete grauen. feeiter febreibt ber SSerfaffer,
baß eS allgemeine Slnficßt ift, bab grauen
mehr zu gewinnen hoben, wenn fie beraten,
als atänncr. @8 gibt wohl taurn ein SDlann

in ber SBelt, ber fieb niebt einmal mit bem
©ebanfen gefißmeicßelt bat, feine grau fönne
ohne ibtt triebt lange leben. SIBer bas ift
ein grober grrtum. ®ie galjlen Beweifen, bab
afleinftebenbe grauen älter werben a(8 ©Ijefrauen,
Wäbrenb ber gunggefetle früher ftirbt aI8 ber
©bemann. Saraus gebt berüor, bab bie grauen
febr gut ohne SJiänner leBen tonnen, aBer ber
ïdiann ohne grau fein Beben Bertürgt. I. M.

©affeitlächler — ^»ousfjädjlcr.
(fforr.)

®er «oltSmunb bat in biefen Beiben latonifcb
turjen SBortcn bie öemßelei im Umgang mit ben

atitmenfeßen trefflieb gezeießnet. ®enn e8 gibt
Bicle Beute, bie glauben, mit einem ßöflicßen
Bädbein auf ber ©trabe utib einem forreften
S3eneßmen in ©efetlfcßaft grember ihren fcbulbigen
SEribut an bie 5Jîiicîfict(tnabtne auf anbere abgetan
ZU haben. ®ie guten Planieren ftreifen fie ab,

fobalb fie über bie ©cßwelle ibre8 .fpaufeS treten,
Wie ein ©efellfcßaftSfleib, ba8 nun Wtebcr in ben

©cßranf gehängt Wirb. ®aßeim laffen fie ihren
fcblecbten Baunen freien Bauf; hier tommt alles
©atlige, baS fieb brauben, ober fonftwo ange*
fammelt bat, jum 3luSbrucI). ®a8 geringfte
S3orlommni8 tann baju ÜInlab geben, ©ie nörgeln
am ©ffen, fie nörgeln an ber Wrfieit ber anbern,
fie nörgeln an allem. ®ie §au8genoffen müffen
Beftänbig auf ber fjut fein, ben gorn be§ $auS»
tljßrannen nicht z" entfachen, Bielmebr ib"
Zu befänftigen. ©o entfteljt oft jene febwüle
Sltßmofphäre, bie feine größtießfeit auflommen

läßt unb bie bem gremben auffällt, fobalb er
ba8 ipauS Betritt, ©emütlicb wirb'8 in einem
foleben .§aufe nie fein, benu zu fern fteben fieb
bie einzelnen ipauSgenoffen. geh fpreebe b'er
felbftberftänblicß nicht nur bon männlichen fmuS»
tßrannen, e8 gibt beren ebenfoBiel weibliche.

©in bannonifcbeS gamilienleBcn Bedangt gegen*
feitige Blüctficßten Bon allen gamiliengtiebern.
©lauBt aber ein SEeil, nur folebe bedangen zu
tönnen unb fieb fdbft (einerlei 3Jiäfiiguug auf»
erlegen ju müffen, fo ftellt er fiel) bamit ein
trauriges $eugni8 mangelnben IgerjenStatteS aus,
ja mehr : @8 briiett fieb feinem «erhalten eine
aiibacbtung aus, bie ben anbern febwer tränten
mug. @8 bat ben Infcbein, als ob e8 fieb rtiçbtt
ber Sölübe lohne, gu $aufe freunblicb ju fein.
®a8 Urteil ber fremben àlcnfcben ift ihm Biel
wichtiger als baSjcntge feiner näcbften Bin»
gehörigen, ©in foirer SUÎenfcb ift Wohl gefürchtet
unb man wirb fieb bäten, feinem SffiiÖen nicht
gerecht gu werben, aber geliebt unb geachtet ift
er nicht. £>b"e Btebe unb Sichtung aber wirb fief)
niemanb in feinem fpaufe glüctlitfi fühlen. ©8 ift
beSbalb febott ein ©ebot ber Sflugbeit, auch su
fjaufe ben guten ®on gu pflegen, feie angenehm
berührt e8 5. 33. ben gremben, wenn ber ipauSberr
bei SEifcb mit jarter fRüctficbtnabme bie grau im
S3ebicnen ber ©äfte unterftiit)t. Ober wenn er
bei feinem SluSgatig ins ©efebäft ober 33ureau
ein freutiblicbcS 38ort bereit bat. SBie wohl tut
e8 wieberum bem ©atten, wenn feine grau ihn
Bei feiner SJlüctfcbr freubig bewitlfommt, in ihrem
ganjen SBefen bie Sichtung unb Siebe für ihn fieb
ausprägt. ©8 gibt bagegen grauen, bie bem tnübe
beimtebrenben ffitanne alle Unannebmticbleiten,
bie fieb 'tri $aufe zugetragen haben, möglicbft
aufgcbaufdbt auftifdben unb ihm fo bie frohe
flaune unb ben guten Slppetit zum «Drneberein
Berberben. @0 tann auch ein guter SDtann ju
einem miirrifcben werben.

SBabre BiebenSwürbigfeit fennzeiebnet fieb "'^t
immer bureb einen ©cbwall Bon liebenSWürbigcn
SBorten, im ©egenteil, c8 gibt Sbtänner, bie trog
SBortfargbeit febr liebenswert finb, benn fie
befi&cn ein golbcncS §erj. ©olebe ÜJtänner gelten
Bietleicbt a(8 rauhhaarige, unzugängliche Staturen,
benn fie finb in ©efeftfebaft nicht immer mit bem
freunblicbfiert Sädjeln bereit, ja fie tönnen fogar
gemiffe EßE)vafenbrefeber unfanft abfertigen. Stuf
fie aber tönnte man faft unfer Sprichwort in
umgetebrter golge anwenben, nämlich:

©affenbücbler — §auSläcbler.

Die Damenmobeit uitb bie ^riefler.
CÊirt roieifeer Sîttbe unter ben Seelfor»

gern ift ber 9îeoerenb 3. SBorsIer) 23o=

ben, ©eiftlictjer an ber Dreiieiintgfeits*
tirebe 31t itfngsirnat). (£r erflärt in fei*
nem Stuffalj, ben er in einem fionboner
Statte n eroffentlieht, es hätte feinen
Sinn, bie fniefreien SRöcfe unb bile naeften
5trme 311 Befämpfen unb 3U oerbieten;
man müffe oietmehr and) biefe füiobe
für bie 9îeIigion unb bas Seil ber See*
ten ausnützen, „©ine ^tngerbt Dän3er=
innen bat fiir3lid) in fRero Sorf eine
Carabe abgehalten, bei ber fie in ben
mobernften itoftiunen auftraten unö ba*
mit eine äßerbung für bas amerifanifdje
Öeer oerbanben. 3ro«if)iinbert junge
SRänner rourben burd) ihr elegantes
Auftreten ba3ii gebracht, fich anwerben
3U laffen. Daraus foftten mir ©eiftlidjen
eine ßehre ziehen", fchreibt ber îieoerenû.

„SBenn fromme grauen benfelben ©i*
fer unb biefelbe ©tegan3 ber Doitette
aufmenben würben, um SOtänner in bie

Äirdfe zu Rieben, bann brauchten wir
nicht immer oor 23önfen 3U

ptebigen. HJiatt wirb rriilr entgegenhalten,
bah bie ältänner, bte auf biefe SIBeife

in bas ©otteshaus geloclt werben, nicht
mit frommen Ulbfidjten bie 5\itd)e be*
treten. Biber müffen wir uns nicht ge=
rabe au bie SBettfinber wenben, unb ift
es nicht fchott gut, wenn fold) ein Siirt*
ber fid) überhaupt eine tßrebigt anhört?
Das Short Grottes wirb gewiß in manche
biefer oerftodten Gerzen falten uno tau*
fenbfältige grucht tragen.

Die ffieifttichen 0011 heute begehen
einen grofeen gehler: 3n ihrem BBunfcf),
eine anftänbige Stteibung einzubürgern,
empfehlen fie ben grauen Doitettan, bie
unelegant unb unfteibfain finb. Da*
311 wirb man aber bie Damenwelt 001t
heute nie unb nimmer iiberreben. 2ßenu
fie nur grauen 311 ihren ©ottesbienften
3iilaffen wotten, bie lange Blermel unb
tauge tRöcle haben, fo beweifen fie ba*
mit eine große Hnfenntniis bes weib*
Iidjen 55er3ens unb werben feine ©rfolge
haben. Die 3eufur über bie Sittlid)*
feit unb llnfittlidjfeiit ber SÜtobe foil man
ruhig ber Polizei überlaffen. ©s herrfdjt
heute ein neuer Greift ber greiheit, ber
bie grauen ergriffen hat unb ber auch
bie äußeren Segriffe oon Blnftänbig feit
oerätibert. brachten, bie früher mit
tRecht als unmoratifdj erfdjeinen mußten,
finb in uuferen Dagen Des graueufports
unb ber grauenarbeit buxchaus gebrauch'*
lidj unb unanftößig. Durch Verbieten
foldjer fßloben macht man erft bie tüten*
fdjett auf oeraltete Blnftanbsgcfeße auf*
merffam, bie heute ihre ©eltung oer*
loreu haben. Der 39tann oon heute, ber
baran gewöhnt ift, bie grauen mit .fur»
3eu 3îôden unb nadten drmen 311 fefjeit,
empfinbet biefe ftleibung als prattifd)
unb bequem unb wirb burd) fie 311 fei»
nerlei böfen ©ebanfen angeregt. Daher
benutze man Sie neue SJÎobe, anftatt fie
311 befämpfen!" („Hefter £loqb".)

Rezepte.
(3(u8 „gliegenbe ffodjbücberd", Slrt. gnflitut

Drei! gü|li, ßüridj).

gucterringli.
1 )f3fitrtb gcftofjener gueter wirb mit 5 ©iern

gut gerührt unb bnnn tctttgfam 1 l(3funb SdîeÇl

bnzugegeben 31118 bem SEeig werben tieine Düng*
lein formiert unb bcBor fie gebneten werben, ct=
wa breimal mit taltem feaffer begoffen, bamit
fie ©tanz betommen. öc£)ön gelb baden, ©ie
tönnen auclj mit Beliebiger ©tafur bezogen wer»
ben.

St a h e n z ü n g 1 i.
1/1 Ißfutib guefer, etwas «anille, 'ö f]3funb

SUieÇl werben mit 2 ®ezititer 3lal)m gut gerührt
unb zulrfet ö zu ©chnee gefctjtagene ffiiweig bazu
gegeben. Stuf einem wacl)8beftriihcnen «lectj wer»
ben bie güngli breffiert nnb in mäßig Warmem
Dfen gebacten.

33aifer8.
4 ©iweifj fdjlägt man z" einem feljr fteifen

©chnee, bermifdjt biefen mit 250 ©r. feinem ge«
fiebten gueter, fefjt Bon biefer ffllaffe eigroße
häufeßen auf ein mit fftapier belegtes 33lech ober
fprißt fie auf 33aiferSformen, bie bother mit
fead)S beftrichcn würben, unb beftreut fie mit
feinem gurter. ®ann werben fie in einen faft
auSgetüljlten Ofen gegeben unb troetnen gelaffen.
©ie bürfen taum eine hellgelbe garbe annehmen.
®ann (öft man fie Bom papier r.cfp. Bon ben

gorrnen unb höhlt fie mit einem Söffe! aus.
Stach bem bölligen ©rtalten Werben fie mit
©djlagfahne gefüllt.

Hausfrauen-Verein Bern.
Einen Kurs für Kinderkleider

für Knaben und Mädchen veranstaltet
der Hausfrauen-Verein vom Montag
den 2. November ab. Leiterin des Kur-
ses ist Mine. Aubert. Der Kurs um-
faßt 12 Abende.

Wie die Möbel, so die Ehe.
Ein englischer Arzt berichtet in seinem soeben

erschienenen Buch: „Eines Doktors Tagebuch"
u. a. folgendes über die Möbel in der Ehe. „Als
Arzt habe ich die Einrichtungen in den Wvh-
nungen der vielen Patienten, zu denen ich im
Laufe meines Lebens gekommen bin, mit den

Augen eines Psychologen angeschaut und daraus
wertvolle Aufschlüsse über den Charakter der Be-
wohner und besonders auf die Art der Ehe, die
in diesen Räumen geführt wird, gewonnen. Die
Möbel erzählen mir, welcher Geistcsart die Men-
sehen sind, die sie benützen. So habe ich bev-
buchtet, daß Frauen, die reichverzierte Wohnungen
hassen und wenig auf den Schmuck der Wohnung
geben, selten liebevoll zu ihren Männern sind.
Das Bild einer „liebeleeren Ehe" drängt sich

sogar beim Betreten der Zimmer auf; die Möbel
sind immer gleichgültig und schmucklos. Die
Stühle sind nur dazu da, damit man daraus
sitzt. Die Tische haben keinen andern Zweck, als
Schüsseln oder sonstige Notwendigkeiten des
Lebens zu tragen; die Vorhänge verdunkeln die

Fenster, die Tapeten sind dunkel und unfreundlich,
und so geht es weiter. Alles hat den Anstrich
dumpfer Nützlichkeit ohne eine Spur von Freude
am Künstlerischen und Gefälligen. Die Frau,
die in einer solchen Wohnung herrscht, betrachtet
in der Tiefe ihres Herzens das Haus als ein
Gefängnis, und sieht die Wohnung auch wie ein
Gefängnis ans, mag sie auch noch so sauber sein
und eine noch so wertvolle Einrichtung enthalten.
Es fehlt die Seele und die Liebe, die allein
eine freudige und glückliche Ehe hervorbringen."
Eine andere Betrachtung dieser ärztlich Psycho-
logischen Studien knüpft an die Tatsache an,
daß verheiratete Männer länger leben als Jung-
gesellen aber Jungfern älter werden als ver-
heiratete Frauen. Weiter schreibt der Verfasser,
daß es allgemeine Ansicht ist, daß Frauen
mehr zu gewinnen haben, wenn sie heiraten,
als Männer. Es gibt wohl kaum ein Mann
in der Welt, der sich nicht einmal mit dem
Gedanken geschmeichelt hat, seine Frau könne
ohne ihn nicht lange leben. Aber das ist
ein großer Irrtum. Die Zahlen beweisen, daß
alleinstehende Frauen älter werden als Ehefrauen,
während der Junggeselle früher stirbt als der
Ehemann. Daraus geht hervor, daß die Frauen
sehr gut ohne Männer leben können, aber der
Mann ohne Frau sein Leben verkürzt, l. iA.

Gassenlächler — Haushächler.
(Korr.)

Der Vvlksmund hat in diesen beiden lakonisch
kurzen Worten die Heuchelei im Umgang mit den

Mitmenschen trefflich gezeichnet. Denn es gibt
viele Leute, die glauben, mit einem höflichen
Lächeln aus der Straße und einem korrekten
Benehmen in Gesellschaft Fremder ihren schuldigen
Tribut an die Rücksichtnahme auf andere abgetan
zu haben. Die guten Manieren streifen sie ab,
sobald sie über die Schwelle ihres Hauses treten,
wie ein Gesellschaftskleid, das nun wieder in den

Schrank gehängt wird. Daheim lassen sie ihren
schlechten Launen freien Lauf; hier kommt alles
Gallige, das sich draußen, oder sonstwo ange-
sammelt hat, zum Ausbruch. Das geringste
Vorkommnis kann dazu Anlaß geben. Sie nörgeln
am Essen, sie nörgeln an der Arbeit der andern,
sie nörgeln an allem. Die Hausgenossen müssen

beständig auf der Hut sein, den Zorn des Haus-
thyrannen nicht zu entfachen, vielmehr ihn
zu besänftigen. So entsteht oft jene schwüle
Athmosphäre, die keine Fröhlichkeit aufkommen

läßt und die dem Fremden auffällt, sobald er
das Haus betritt. Gemütlich wird's in einem
solchen Hause nie sein, denn zu fern stehen sich
die einzelnen Hausgenossen. Ich spreche hier
selbstverständlich nicht nur von männlichen Haus-
tyrannen, es gibt deren ebensoviel weibliche.

Ein harmonisches Familienleben verlangt gegen-
seitige Rücksichten von allen Familiengliedern.
Glanbt aber ein Teil, nur solche verlangen zu
können und sich selbst keinerlei Mäßiguug auf-
erlegen zu müssen, so stellt er sich damit ein
trauriges Zeugnis mangelnden Herzenstnktes aus,
ja mehr: Es drückt sich in seinem Verhalten eine
Mißachtung aus, die den andern schwer kränken
muß. Es hat den Anschein, als ob es sich nicht
der Mühe lohne, zu Hause freundlich zu sein.
Das Urteil der fremden Menschen ist ihm viel
wichtiger als dasjenige seiner nächsten An-
gehörigen. Ein solcher Mensch ist wohl gefürchtet
und man wird sich hüten, seinem Willen nicht
gerecht zu werden, aber geliebt und geachtet ist
er nicht. Ohne Liebe und Achtung aber wird sich

niemand in seinem Hause glücklich fühlen. Es ist
deshalb schon ein Gebot der Klugheit, auch zu
Hause den guten Ton zu Pflegen. Wie angenehm
berührt es z. B. den Fremden, wenn der Hausherr
bei Tisch mit zarter Rücksichtnahme die Frau im
Bedienen der Gäste unterstützt. Oder wenn er
bei seinem Ausgang ins Geschäft oder Bureau
ein freundliches Wort bereit hat. Wie wohl tut
es wiederum dem Gatten, wenn seine Frau ihn
bei seiner Rückkehr freudig bewillkvmmt, in ihrem
ganzen Wesen die Achtung und Liebe für ihn sich

ausprägt. Es gibt dagegen Frauen, die dem müde
heimkehrenden Manne alle Unannehmlichkeiten,
die sich im Hause zugetragen haben, möglichst
aufgebauscht austischen und ihm so die srohe
Laune und den guten Appetit zum Vorneherein
verderben. So kann auch ein guter Mann zu
einem mürrischen werden.

Wahre Liebenswürdigkeit kennzeichnet sich nicht
immer durch einen Schwall von liebenswürdigen
Worten, im Gegenteil, es gibt Männer, die trotz
Wvrtkargheit sehr liebenswert sind, denn sie

besitzen ein goldenes Herz. Solche Männer gelten
vielleicht als rauhhaarige, unzugängliche Naturen,
denn sie sind in Gesellschaft nicht immer mit dem
freundlichsten Lächeln bereit, ja sie können sogar
gewisse Phrasendrescher unsanft abfertigen. Auf
sie aber könnte man fast unser Sprichwort in
umgekehrter Folge anwenden, nämlich:

Gassenhttchler — Hauslächler.

Die Damenmoden und die Priester.
Ein weißer Rabe unter den Seelsor-

gern ist der Reverend I. Worsley Bo-
den, Geistlicher an der Dreieinigkeits-
kirche zu Kingsway. Er erklärt in sei-

nein Aufsatz, den er in einem Londoner
Blatte veröffentlicht, es hätte keinen
Sinn, die kniefreien Röcke und dile nackten
Arme zu bekämpfen und zu verbieten;
man müsse vielmehr auch diese Mode
für die Religion und das Heil der See-
len ausnützen. „Eine Anzahl Tänzer-
innen hat kürzlich in New York eine
Parade abgehalten, bei der sie in den
modernsten Kostümen auftraten und da-
mit eine Werbung für das amerikanische
Heer verbanden. Zweihundert junge
Männer wurden durch ihr elegantes
Auftreteil dazu gebracht, sich anwerben
zu lassen. Daraus sollten wir Geistlichen
eine Lehre ziehen", schreibt der Reverend.

„Wenn fromme Frauen denselben Ei-
ser und dieselbe Eleganz der Toilette
aufwenden würden, um Männer in die
Kirche zu ziehen, dann brauchten wir
nicht immer vor halbleeren Bänken zu
predigen. Man wird mir entgegenhalten,
daß die Männer, die auf diese Weise

in das Gotteshaus gelockt werden, nicht
mit frommen Absichten die Kirche be-
treten. Aber müssen wir uns nicht ge-
rade an die Weltkinder wenden, und ist
es nicht schon gut, wenn solch ein Sün-
der sich überhaupt eine Predigt anhört?
Das Wort Gottes wird gewiß in manche
dieser verstockten Herzen fallen uno tau-
sendfältige Frucht tragen.

Die Geistlichen von heute begehen
einen großeil Fehler: In ihrem Wunsch,
eine anständige Kleidung einzubürgern,
empfehlen sie den Fraueil Toiletten, die
unelegant und unkleidsam sind. Da-
zu wird »lau aber die Damenwelt von
heute nie und nimmer überreden. Wenn
sie nur Frauen zu ihren Gottesdiensten
zulassen wollen, die lange Aermel und
lange Röcke haben, so beweisen sie da-
mit eine große Unkenntnis des wsib-
lichen Herzens und werden keine Erfolge
haben. Die Zensur über die Sittlich-
keit und Unsittlichkeit der Mode soll man
ruhig der Polizei überlassen. Es herrscht
heute ein neuer Geist der Freiheit, der
die Frauen ergriffen hat und der auch
die äußeren Begriffe von Anständigkeit
verändert. Trachten, die früher mit
Recht als unmoralisch erscheinen mußten,
sind in unseren Tagen des Frauensports
und der Frauenarbeit durchaus gebräuch-
lich und unanstößig. Durch Verbieten
solcher Modell macht man erst die Men-
scheu auf veraltete Anstandsgesetze auf-
merksani, die heute ihre Geltung ver-
loren haben. Der Mann von heute, der
daran gewöhnt ist, die Frauen mit kur-
zen Röcken und nackten.Armen zu sehen,
empfindet diese Kleidung als praktisch
und beguein und wird durch sie zu kei-
nerlei bösen Gedanken angeregt. Daher
benutze man die neue Mode, anstatt sie

zu bekämpfen!" („Pester Lloyd".)

(Aus „Fliegende Kochbückierei", Art. Institut
Orell Füßli, Zürich).

Z ucker rin gli.
1 Pfund gestoßener Zucker wird mit 5 Eiern

gut gerührt und dann langsam 1 Pfund Mehl
dazugegeben Aus dem Teig werden kleine Ring-
lein formiert und bevor sie gebacken werden, et-
wa dreimal mit kaltem Wasser begossen, damit
sie Glanz bekommen. Schön gelb backen. Sie
können auch init beliebiger Glasur bezogen wer-
den.

K a tz e n z ü n g l i.
>/.> Pfund Zucker, etwas Vanille, N Pfund

Mehl werden mit 2 Deziliter Rahm gut gerührt
und zuletzt ö zu Schnee geschlagene Eiweiß dazu
gegeben. Aus einem wnchsbestrichenen Blech wer-
den die Züngli dressiert und in mäßig warmem
Ofen gebacken.

Baisers.
4 Eiweiß schlägt man zu einem sehr steifen

Schnee, vermischt diesen mit 2öv Gr. feinem ge-
siebten Zucker, setzt von dieser Masse eigroße
Häufchcu auf ein mit Papier belegtes Blech oder
spritzt sie auf Baisersfvrmen, die vorher mit
Wachs bestrichen wurden, und bestreut sie mit
feinem Zucker. Dann werden sie in einen fast
ausgekühlten Ofen gegeben und trocknen gelassen.
Sie dürfen kaum eine hellgelbe Farbe annehmen.
Dann löst man sie vom Papier resp, von den

Formen und höhlt sie mit einem Löffel aus.
Nach dem völligen Erkalten werden sie mit
Schlagsahne gefüllt.
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